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d er Jnhalt unſerer dismaligen Redeubung iſt aus der Ge—
zſchichtskunde. Jch muß es bekennen, daß mich der La—

T—

Wiſſenſchaften ganz und gar nicht in demſelben getrieben wurden. Die
1A

v ſterer darzu bewegt hat, dieſen Stoff zu walen. Man
hatte unerm Gymnaſio nachgeſagt, daß die hiſtvrifchen

ſe Unverſchamtheit munte einem ieden redlichen Lehrer Empfindung ma
chen. Miir kam ne deſto verwegener vor, ie mehr die Einrichtung unſe
rer Anſtallten alſo beſchaffen iſt, daß ich ihre Vollſtandigkeit allemal ge
gen den Plan der! mir bekannten beſſten Schulen rechtfertigen konnte,
So bald ich hier ein Mitarbeiter wurde: So bald gereichte dieſes zu meiner
beſondern Zufriedenheit.

Die vier HauptSprachen ſind bei uns billig das erſte Werk. Am
meiſten bearbeitet man die lateiniſche und die teutſche. Der Rektor, We
ber, der ſelige Bodenburg, der vortreffliche Chriſtgau und ver Herr
Conrektor, Behrend, waren hinter einander ſolche Latiniſten, daß es der
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S 4 9kunſte Verlaumder ſein muß, welcher eine Sache laugnen will, die durch
ſo viele todte und lebendige Zeugniſſe erwieſen iſt. Die teutſche Mutter
Sprache, welche Ehre; welche Beforderung, hat ihr unſer Gymnaſium
nicht gebracht: Seit dem der große Friſch, der beredte Herr Ober-Con
ſiſtorial Rath, Baumgarten, und der aufrichtige Subrektor, von
Birthmannsthal, daran gearbeitet haben? Zu unſern Zeiten hat uns
der wolſelige Herr, Schrader, durch ſeine Milde beſonders zu dieſer Art
des Fleißes verbindlich gemacht.

Mit den Sprachen verknupfen wir die Wiſſenſchaften; iedoch alſo,
daß wir aus dem Gymnaſio keine Univerſitatmmachen. Dieſen Vorwurf
haben manche neuere Schullehrer mit Recht. Die weitlauftige, die
ſchwulſtige, Panſophie ſtekkt ihnen dergeſtallt in dem Kopfe, daß ſie es
vergeſſen, zwiſchen den Vorbereitungen und der Sache ſelbſt einen Un
terſcheid zu behaupten. Man lehret bei uns aus der Theologie, Philoſo
phie und Mathematik, was, dem Nuzen und der Nothwendigkeit nach;
vor die gelehrte und burgerliche Welt, gelehret werden muß.

Die Hiſtorie iſt nimmermehr ubergangen worden. Man muß kei
nen Rodigaſt, keinen Sennings und in den alten Zeiten keinen —aftiz,

c

Wenn man nicht hiervon uberzeuget iſt. Noch gegenwartig venenafftiget
keinen Angelus und Seinzelmann unter den hieſigen Lenrern xennen:

——J
man ſich offentlich und beſonders in allen Klaſſen mit den Geſchichten

und der Erdbeſchreibung.Jch fur mein Theil kann mich auf die Auſſage meiner Zuhorer beru

fen, pb ich nicht von ie her, nebſt der Mythologie und den Altertumern,
die Hiſtorie. des Vaterlandes, die allgemeine Geſchichte. und eine gewiſſe
Encyklopedie voti der Geograpnie, Genealogie, Heraldik, und den ubri
gen Stukken des hiſtoriſchen Wiſſens, von den Staten und Reichen,
visweilen wechſelsweiſe, bisweilen in einerlei Zeitfolge, getrieben habe und
noch treibe.Jn ſo fern konnte ich gegen die oben angejzeiate tukkiſche Verkleine—

rung unſerer Schule gleichgiltig ſen. Denn, der Lugen wird wohl Rath;
und zwar durch Unſchuld und Stille am beſſten. Allein, dieſe Sage hat:
te ſich bis zu unſern Obern gedrungen. Sie ſucht, ſich noch ſo weit einzu

ſchleichen, als ſie kann. Sie bemuhet ſich, ſelbſt auswartig etwas bo
ſes zu wirken. Daher halte ich es fur recht, ihr ins Angeſicht zu wieder

ſprechen.
Durch
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SD 5 ddDurch unſere Redeubung habe ich es thatlich thun wollen. Jch hof—
fe, ſie ſoll wenigſtens beweiſen, daß man bei uns im Stande ſei, Begeben
heiten erzalen zu konnen.

Meine Redner werden von den Geſchichten des engliſchen Koniges,
Heinrichs. des gten, ſprechen. Jch habe ihnen dieſe Hiſtorie darum auf
gegeben: Weil ſie ihnen bekannt ſein konnte. Denn, ich habe zweimal
nach einander; nehmlich, im vorigen halben Jare in der hiſtoriſchen En
cyklopedie und in dieſem in der Univerſal-Geſchichte; nach der Anleitung
des Cellarius, etwas davon vorgetragen.

Statt einer Einladung habe ich eine Ueberſezung gemacht. Jch
kam von ohngefer darzu. Denn, weil mich die Geſchichte unſeres Koni
ges veranlaßte, engliſche Schriftſteller nachzuſchlagen: So gerieth ich auch
an den Baco von Verulam, welchem ſeine Nachrichten vom Seinrich,
dem ſiebenten, Rum gemacht haben. Bei dieſer Gelegenheit laß ich ſei
nen gegenwartigen Aufſaz auch noch einmal durc. Und ich faſſte den
Entſchluß, ihn teutſch zu machen. Zwolf falſche Saze, oder zwolf Vor
urtheile ſind es, welche der Schriſſteller alſo pruft, daß er den Saz, wel
chen er beleuchtet, voran ſezt und denſelben hernach; entweder ſogleich,
oder erſt nach einer daruber angeſtellten Betrachtung, wiederlegt. Die
Betrachtung richtet er gemeiniglich dem falſchen Saze zum Beſſten ein.

Deſto ehrlicher verfart er; deſto wirkſamer wird die Wiederlegung. Jch
weiß es wol, daß einige Gedanken nicht ſogleich in vollem Aufſchluſſe be—
griffen werden konnen. Manche Saze ſcheinen; ſoll ich ſagen zu ſcharf—
ſinnig, oder zu tiefſinnig? Dem ohnerachtet gedenke ich, mit meiner Doll—
metſchung nichts albernes und unnuzes gethan zu haben.IJIech hbitte alſo, ſie geneigt zu beurtheilen und durch eine gunſtige Ge

genwart bei unſerer Uebung uns insgeſammt zu verpflichten. Jnſonder—
heit erſuche ich um dieſe huldreiche Gewogenheit ein hochanſehnliches Kol
le zjzium der Herrn Patronen unſeres Gymnaſii, den hochwurdigen Auf
ſeher deſſelben, ein ſammtliches ehrwurdiges Miniſterium, die gutigen
Wolthater und alle ware Gonner und Freunde.
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S 6 6Die Farben des Guten und Boſen.

Der erſte Saz.
Was die Leute loben und preiſen, das iſt gut; was ſie ver

achten und tadeln, das iſt boſe.

Die Wiederlegung.
lan Auuf viererlei Weiſe iſt dieſer Saz falſch; nehmlich, wegen der Un5)

V
wiſſenheit; wegen der Untreue; wegen der Parteilichkeit; und
wegen der Geſinnungen derer, welche etwas rumen, oder ſchelten.

Wegen der Unwiſſenheit. Denn, welche Starke beſizt doch die Beur
theilungsKraft des Pobels zur Prufung des Guten und Boſen? Pho
cion hatte hiervon eine aebeſſerte Cinſicht. Als ihm das Volk einmal auf
eine ganz ungemeine Weiſe ſeinen Beifall zu erkennen gab: So fragte er,
ob er etwa was veriehen hatte. Wegtnvredner und die Tadler bearbeiten ort inre chche dnn e
nicht, wie ſie es meinen.

Wer Waren los ſein will: Der preiſt, was er verkauft.
Der Kaufer dagegen ſpricht: Boſe, boſe. Allein, wenn er weg iſt: So
rumt er den Handel doch. Wegen der Parteilichkeit. Denn, Jeder
mann weiß es, daß es die Menſchen gewont ſind, dieienigen, welche es
mit ihnen halten, durch unmaßige Lobſpruche zu erheben; dieienigen aber,
welche nicht ihres Theils ſind, unter ihr Verdienſt herunter zu ſezen. We
gen der Geſinnungen. Denn, manche Leute ſind von der Natur ſelbſt
zu einer ſklaviſchen Schmeichelei gemacht und einaerichtet. Andere aber
ſind tadelſuchtige und verdrußliche Menſchen. Beide ſronen im Loben
und Schelten ihrer Gemuthsfaſſung; ohne ſich um die Warheit zu bekum
mern.

Der
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Der andere Saz.

Was ſo gar von Leinden gelobt wird, das muß ein ſehr
grones Gut ſein. Was aber auch von Freunden getadelt
wird, das muß etwas ſehr boſes ſein.

Betrachtung.
Dieſer Saz ſcheint auf dem Grunde zu ruhen, daß man gerade zu

glaubt, was man ungern und wieder ſeines Herzens Hang und Neigung
ſagt, eben das zwinge uns auch die Warheit kraftig ab.

Wiederlegung.
Allein, der Saz truget; ſo wol wegen der Argliſt der Feinde, als

auch wegen der Scrhaltheir unſerer Freunde. Denn, die Feinde loben
uns oft;, gar nicht wieder ihren Willen; aber auch nicht von der Macht
der Warheit gedrungen. Sie leſen dieienigen Lobſpruche aus, welche ih
ren Gegnern Neid und Geſar züziehen konnen. Daher iſt bei den Grie
chen ein gewiſſer Aberglaube Mode geworden, kraft deſſen ſie ſich einbil
deten, es pflege Jemanden alsdenn eine Blatter an der Naſe zu wachſen:
Wenn er von einem andern aus tukkiſcher Abſicht und in dem Vorſaze,
zu ſchaden, gerumet werde. DelSa; nat auch deswegen ſeine Richtigkeit

nicht: Weil die Wiederſacher ihre Lobeserhebungen bisweilen zu Vorre
den machen und uns ſolche nur darum ertheilen: Damit ſie uns hernach
deſto freier und boshafter laſtern mogen. Auf der andern Seite iſt der
Saz auch wegen der Schaltkheit der Freunde keine ausgemachte War
heit. Denn, dieſe pflegen die Feler ihrer Freunde oft zu bemerken. Und
eben dieſe Feler preiſen ſie; nicht, als ob ſie eine Gewalt der Warheit
darzu nothigte; ſondern ſie walen das, was ihre Freunde am wenigſten
beleibigen kann. Und eben dabei konnen ſie im Uebrigen die redlichſten
Manmer von der Welt ſein. Es tauſcht dieſer Saz auch hier deswegen:
Weil ſich die Freunde ihres Tadels eben ſo gebrauchen, wie wir von den
Lobeserhebungen der Feinde geſagt haben. Sie laßen ihre Verweiſe
Worreden werden: Damit ſie bald hernach deſto unbegranzter in unſer
Lob ausſchweifen konnen.

Der
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Der dritte Saz.

Dasienige iſt ein Uebel, deſſen Entfernung gut iſt. Und
das iſt ein Gut, deſſen Verluſt boſe iſt.

Wiederlegung.
Dieſer Saz iſt gedoppelt falſch; einmal, wegen der Vergleichung des

Guten und Boſen; zum andern, wegen der Folge des Guten zum Guten,
oder des Boſen zum Boſen. Wegen der Vergleichung. Denn, wenn
es dem menſchlichen Geſchlechte gut war, daß das Eſſen der Eicheln ab
kam: So folget daraus nicht, daß dieſe Speiſe boſe aeweſen ſei; ſondern,
die Eicheln waren ein gutes, aber Brod war ein beſſeres, Eſſen. Wenn
es vor das Volck zu Svrakus ein Unglukk war, daß es des alten Diony
ſius beraubt wurde: So kann man darum nicht gleich ſchlußen, daß die

ſer Dionyſius gut geweſen ſei; ſondern, er war nur weniager boſe, als der
iungere Dionyſtus. Weaen der Folge. Denn, der Verluſt des Gu
ten macht nicht allezeit dem Boſen: ſondern, bisweilen einem großern Gu
te, Plaz. Zum Exeniven. Wenn die rert abin νν vie, rucht——S

 e— 44

an ihre Stelle. Gielcher Lveiſe macht auch dle Entfernlng des Bdſen
nicht allemal dem Guten; ſondern, ofters einem großern Uebel, Raum.
Denn, nachdem Milo ſeinen Feind, den Clodius, umgebracht hatte:
So hatte er auch die Ernde ſeines Rums verdorben.

Der vierte Sas.
Was mit dem Guten, oder Boſen, granzet, eben das iſt

darum ſelbſt gut, oder boſe. Was uch aber von dem Gu
ten entfernet, das iſt boſe. Und was ſich von dem Boſen ab
ſondert, das iſt gut.

Betrachtung.
Die Natur der Dinge bringet es mit ſich, daß dieienigen Sachen,

welche ihrem Weſen nach mit einander ubereinkommen, auch dem Orte
nach
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nach beiſammen ſind: Dorhigegen Dinge von wiederwartiger Beſchaf—
fenheit auch durch den Raunt von einander abgeſondert bleiben. Denn,
alles hat Luſt, ſich mit dem Freundſchaftlichen zu geſellen; das Feindſelige

aber von ſich zu entfernen.

i Wiederlegung.Dem ohnigeachtet, iſt der Soj auf dreierlei Art keine Warheit; ein

mal, wegen der Unterdrukkung: zum andern, wegen der Verdun.kelung:

und zum dritten, wegen der Bedekkung. Wegen der Unterdrukkung.
Es geſchiehet, daß dasienige, welches in ſeiner Art das Prachtigſte und
Worzuglichſte iſt, alles, was es nur kann, an ſich ziehet. Das Angran
zende wird verdranget und tuuß gleichſam verhungern. Daher wird man
in her Nachbarcaſt der großen Baume niemais muntere Sttauche an
tleffel. Jene WMlann har Recht, weicher ſagte: Die Knechte eines Vor
nehmen ſind im hochſten raerſtande Knechte. Auch der hat nicht ubel ge
ſpaßt, welcher die unte n ediente an oen Hofen der Furſten mit den Vi
gilien ger veſte vgrglich. Denn jene haben zwar mit den Feiertagen  ei
neii hahen Sunammenhang: Sie werderi aber zuni Kaſten augekundiget.
Wegen der werdunke ung.  Denn, alles Vortreffliche in ſeiner Gattung
hat auch das an ſich, daß es das Naheſtehende; wenn es ſolches nicht
verrinäert und uberwaltiget, züm wenigſten verdunkelt und uberſchattet.
Die Steynkundiaer merken .dieſes voij der Sonne an. Sie ſagen, es ſei
dieſelbe in ihren didſpekten zwhar gut; aber in ihrer Vereinigung und dinna
herung fei ſie boſe. Weaen der Bedekkung. Denn, die Dinge vereini
gen und vergeſellſchaften eh nicht nur ihrer Eintracht und der Aenlichkeit
ihres Weſens wegen: ewondern, auch das Boſe nimmt ſeine Zuflucht
zum Guten; beſonders in Stats-Angelegenheiten: Damit es verborgen
und veritekkt bleibe. Daher rennen ia die Boſewichter in die Schuz- Tem
pel der Heiligen:. Und das Laſter ſelbſt rettet ſich in den Schatten der Tu
gend.

Jm Gegentheile geſellet ſich auch das Gute vielfaltig zum Boſen; nicht we
gen der Uebereinſtimmung; ſonoern darum: Daß es das Boſe ins Gute
verkere. und. perwandele. Desmggen gehen die Aerzte mehr zu den Kran
ken, als jii den Veſinden:· Und unerm heilande wurde es vorhtwyrfgn

ĩ

daß er mili den gonnernund Siulbern umging.
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Daer fünfte SagnnDieieniae Partei und Sekte muß den ubrigen vorzuziehen

ſein, welcher die andern alle den zweiten Rang zugeſtehen;
nachdem eine iede den erſten ſich zugeeignet hat. Denn, den
erſten Plaz ſcheinet eine iede aus ciferſucht zu nemnen; den
andern aber ertheilet ſie der Warheit und dem Verdienſte
gemaß.

Betrachtung.Auf dieſe Art erweiſet es Cicero. dan die akademiſche Sekte, wel
—r

»ge, ſpricht er, einen Stoiker, welche Sekte die vornehmſte ſei. Dle ſei
che die Unbegreiflichkeit venauwtete; die vente Philoſophie rein muſſe. Froh

5)M rrrriſrre gogjeleryvare r e„den Anblikk eines Stoikers ertraaen kann, auf eben die Weiſe. Auch
dieſer wird ſeine Partel oben anſtellen.  Neden ffe aber wird et die aka

..“1

Wiederlegunge to

n Was in ſeinem Vorzuge und ij ſeiner Vielheit genommẽn
beſſer iſt, das iſt auch einem ganzen Geſchlechte nach beſſer.

Betrach
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Betrachtung.

Hieher gehoren iene gewonliche Regeln: Man muß nicht bei dem All
gemeinen ſtehen bleiben: Man muß einen, beſonders genommen, mit deni
andern, beſonders genommen, in Vergleichung bringen.

Wiederlegung.
Der Saj ſcheint ſtark genug und mehr nach der Vernunft-Lehre,

qls nach der Redekunſt, abgefaſſt zu ſein. Jndeſſen truget er doch hiswei
len. Einmal darum: Weil es viele Dinge giebt, welche der Gefar ſeht
ausgeſezt; wenn ſie aber davon kömmen, viel beſſer, als andere, ſind. Sie
ſind alſo ihrem Geſchlechte nach geringer: Well ſie ſo oft Gefar laufen
und ubel ausſchlagen: Allein, in ihrer Einzelnheit ſind ſie edler. Hieher
iſt der eoeiſtein des Marzmonatts zu rechnen. Die Franzoſen haben.
dg vruthwort nabqti::. enn es mit einem Sone aus Parie und mit

o„r
uuνν

andere. Ueberhaupt wurde vifs wol ein Edelgeſtein vom Mai dem Edel
einem Eveigkſteine bon Wlatz gelinget: So iſt dieſer eine ſo gut, als zehn

geſtrine vom. Marz vorgehen.  Allein, fur ſich allein genommen, wurde
der Edelgeſtein vom Marz dem beſten Edelgeſteine vom Mai vorzuziehen
ſeinenhunn andern, jſt der Saz darium  unrichtig: Weil ſich die Beſchaf
fanheiten der· Olngein einigen Geſchlechtern und Arten nehr anlich; in
qudern aber tuehr unanlteh, ſind. Auf dieln Weiſe bemerkt man, daß die
marmen Himmmelsgeaenden uberhaupt ſcharfſinnigere Kopfe hervorbrin

genrrz daß:aber die voruglichen Kopfe in den kalten Luftſtrichen ſo gar  die
ſcharſſinnigſten der warmern Lander ubertreffen. Eine gleiche Bewandt
nißchat eg ·mit dielan Armeen. Sollte Mann gegen Mann durch einen
Zweilauipf, die Sache ausmachen; So wurde  der Sieg vielleicht jaur dies
ſe Seite fallen.  Da aher die ganzen Here mit einander fechten? Sd lenkt
er ſich auf iene. Denn, die. eworzuge und die Mange ſind des Zufalls fa
hig. Die Geſchlechter aber werden durch die Natur und Ordnung regiret.
Ja) ſelbſt in Abſicht des Geſchlechts, iſt Metall koſtbarer als ein Steine
Der Diamant aber behalt doch den Preis vor dem Golde.  t.

Der ſiebente Saz.
Was eine Sache uüverlezt erhalt, daß iſt gut. Was ohne

Rettitung iſt, das iſt boſe. Denn, ſich nicht retten konnen, iſt
cine Art der Ohmnacht. Die Macht aber iſt etivas gutes.

v B2 Betrach
DE
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Betrachtung.

Nach dieſer Maxim hat Aeſopus die Fabel von ienen belden Fro
ſchen erdichtet, welche, bei einer großen Durre und einem allgemeinen
WWaſſer-Mangel, mit einander zu Rathe gingen, was ſie zulezt anfangen
ſollten. Der erſte ſagte: Wir wollen uns in einen tiefen Brunnen be
geben. Denn, es iſt nicht warſcheinlich, daß es auch da am Wauer ſe
len konne. Allein, der andere antwortete: Wie aber, wenn das Waſſer
auch dort abnehinen ſollte? Wie wollen wir alsdenn wieder aus dem
Brunnen heraus kommen? Der Grund, worauf der Saz beruhet, iſt die
ſer. Die menſchlichen Handlungen ſind ſo ungemiß und den Gefarlich-
keiten dergeſtallt preis gegeben, daß dasienige allemal das Beſſte ſcheinet,
welches viele Wege zu entkommen hat. Dahinn ſehen iene ſo aebrauch
liche Redensarten: Du wirſt dich zu iehr anheiſchig und verbundlich ma
chen: Du wirſt nicht ſo viel von dem Glutke nehmen konnen, als du willſt.

Wiederletzung. Der Saj iſt irrig; einmal, darum: Weil das Schikkſal in den

menſchlichen Handlungen die Nothwendiakeit auflegt, daß zulezt ein Ent

n o A.]7 2Auch rücht beſchlutzn/ heißt !etwas  vder aufſchub unſerer Bennmmungen dda nehrer itlauttigkeiten,

als wenn wir beſtimmt hatten. Dieſe Krankheit des Geiſtes ſcheinet der

ienigen anlich zu ſein, welche man an den Geizigen findet. Gie iſt hter
nur aus der Begierde, Guter zu behalten, in eine Begierde, Willkur und
Freiheit zu behaupten, verwandelt worben. Dennß dre Geizige will nichts
aebrauchen: Damit er ſeilie Summen nicht verkleinere Und unſer Zweif
ler will nichts ausfuren: Datnlt er noch ulles aubjufuren habe. Zum
andern, iſt der Saz darum ein Irttum:“ Wäll der Zwang und tenes
Spruchwort: Der Wurf iſt geſchehen, dem Perzen mehrern Much bei
bringet. Daher ſoricht iener: Jn allen andern Dingen ſeid ihr euren Ge
gnern gleich; durch den Zwang aber ſeid ihr ihre Oberherren.

Der achte Saz.
Ein Uebel, welches ſich Jemand durch ſeine eigene Schuld

ſelbſt zugezogen hat, iſt ein groößeres Uebel: Das aber, wel
ches



S 13 dq
ches uns von andern Dingen außer uns aufgeburdet wird,
iſt ein geringeres Uebel.

Betrachtung.
Die Urſache hiervon iſt dieſe. Die Gewiſſens-Biſſe verdoppeln das

Unglutkk. Jſt man ſichs aber bewuſſt, daß man an ſeiner Noth keine
Schuld nabe: So gewaret uns ſolches mitten in der Noth einen großen
Troſt. Daher treiben auch die Dichter alsdenn: Wenn ſich Jemand ſelbſt
anklagt und peiniget, die Leidenſchaften aufs hochſte; ia, bis zu der Ver
zweifelung.

Er ruft, er ſei allein des Jammers Grund und Quelle.
Hinngegen macht das Bewuſſtſein der Unſchuld und des Verdienſtes die
Jhiederwartigkeiten vortreffcher Manner allemal klein und verganglich.
Ferner. Wenn uns von andorn etmas boſes zugefuget wird: So hat ein
ieder Frelheit, ſein Leiden zu klagen. Dadurch verduften die Schmetzen,
ſo, daß ſie das Herz nicht erſtikken konnen. Denn, gegen das Boſe, wel
ches von der Ungerechtigkeit der Menſchen kommt, pflegen wir uns zu
beſchweren, oder auf Rache zu denken, oder die gottliche Anduna; wo
nicht zu erflehen, doch zu erwarten. Ja, wenn uns auch von dem Glukke
ſelbſt ein Streich beigebracht wird: So iiſt es mogich, ſo gar mit den
Schikkſalen daruber zu zanken.

Die Mutter klagt, daß ſelbſt die Gotter;

Daß ſelbſt die Sterne, grauſam ſind.
Hat ſich aber iemand durch ſeine Verſundigung ein Uebel uber den Hals

gebracht: So wulen die Gtacheln der Reue in dem Jnwendigen und ver
wunden und durchboren die Sele immer noch mehr.

Wiederlegung.
Der Saj iſt unrecht; erſtlich, wegen der Hoffnung, welche ein

arvßes Gegengift des Unglukks iſt. Denn, die Verbeſſerung unſeres
Werſehens ſtehet manchesmal in unſerer Gewalt; die Verbeſſerung des
Glukks aber nimmerme)hr. Daher hat Demoſthenes ſeine Mitburger
mehr, als einmal, mit dieſen Worten angeredet: „Was in Abſicht
„des Vergangenen, das Schlimmſte iſt, das iſt, in Betrachtung des Ku
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S la4 d„kunftigen: das Beſſte. Was ſoll das geſagt ſeian? Dag ſolls geſagt
„ſein, daß eure Umſtande durch eure Sorgloſigkeit und durch eure Schuld
„ſchlecht ſind. Denn, wenn ihr eure Pflicht in allen Stukken gethan
„hattet und euer Stat ware dem onngeachtet in derienigen betrubten Ver—
„faſſung, in welcher er izt ſtehet: So ware auch nicht einmal die Hoff
„nung mehr ubria, daß er ſich dereinſt verbeſſern konnte. Da aber eure
„Feler hauptſachlich ſchuld ſind: So kann man allerdings das Verttau.
„Fen haben, daß lhr durch die Ausbeſſerung ſolcher Feler den alten Flor
wieder gewintien werdet., Eoen ſo urtheilt Epiktetus: Wenn or von
den Graden der GemuthsRuhe vedet. Er ſezt dieienigen auf die ünterſte
Stufe, welche andere anklagen. Denen, die ſich ſelbſt beſchuldigen,
giebt er den mittelſten Plaz. Auf die hochſte Staffel ſtellet er die, welche
weder gegen andere, noch aegen ſich ſelbſt, etwas einzuwenden haben
Zteitens, iſt dor Saz unrichtig wegen des Stolzes, welcher den menſch
ſichen Gemuthern eingepflanzt iſt Wermoge dieſer Hoffart ſind die Leu
te ſchwer dahinn zu bringen, daß ſie ihre eigene Feler erkennen. Dis zu
vermeiden, beweiſen ſie eine weit großere Geduld in dem Boſen, welches
ſe ſich durcn ihr Verſehen zuwege bringen. enn, ſo gehet es jck

eiwqeVlenn: rſehen giſchiehir undmttun ven tiuchty jbr aeAnen kat?
Eb jllenen utih larmen  die Venſchen ehne aßigunner So knns va ber
zernach bekunnt wird, daß der Son, oder die Gattinn, oder ſonſt ein

Gunſtling, den Feler gemacht habe: So wird ber Aufrur ſtille und
nimmt ein Ende. Eben fo kommt es: Wenn ſith etwas zutragt, davon
wir die Schuld nothwendig auf uns  nehmen munen. Am ofterſten wird
mant ſolches an den Fyauensperſonen gewar. Wenn dieſe etwas yegen
die Einſilligung iihrer aenern, oder inrer Freunde, unternommen vaorü
und es iſt ubel ausgeſchlagen: Was vor Muhe geben ſis ſich nicht jein
iedes Unglurk, welches daraus erfolget, heimlich zü halten?

Deer neunte Saz.
Der Grad der ganzlichen Beraubung ſcheinet großer zu

ſein, als der Grad der Verringerung. Und wiederum, der
Grad des Anfanges ſcheinet großer zu ſein, als der Grad des
Fortganges.

Be
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Betrachtung uber das erſte Glied dieſes Sazes.

Jn der Wiſſenſchaft von den Großen iſt es ein Grundſaz, daß das

Nichts gegen das Etwas kein Verhaltniß habe. Daher ſcheinen die
Grade des Nichts und des Etwas großer zu ſein, als die Grade des Zu
nehmens und des Abnehmens. Um ein Auge kommen iſt vor denienigen
vlel etwas harteres, welcher nur eins hat, als vor den, der noch ſeine
deiden Augen beſizt. Wenn Jemand mehrere Kinder hat: So iſt es et
was ſchwereres, den lezten, noch uberbliebenen, Son, als die vorher
gehenden alle, zu verlieren. Daher verdoppelte iene Sibylle: Nachdem
ſie ihre belden erſten Bucher verbrannt hatte, den Werth des dritten.
Denn, der Verluſt dieſes dritten Buchs ware kein Grad der Verringe
rung: ſondern, der Grad der ganzlichen Beraubung, geweſen.

Wiederlegung des erſten Gliedes des Sazes.
Der Saz iſt falſch; erſtlich, derer Dunge wegen, dabei es auf das

Zureichende, oder Gehorige; das iſt, aur eine beſtimmte Große, an
kommt. Wenn iemand bei Strafe gehalten ware, an einem veſtgeſezten
Cage eine gewiſſe Geld-Summe zu bezalen: So wurde es ihm weit ver
drußlicher ſein: Wenn ihm nur ein einziger Dukaten felte; als wenn ihm,
bei der zum voraus geſezten Unmoglichkeit, daß dieſer einzige Dukaten

nicht angeſchafft werden konnte, zehen andere mangelten. Eben ſo ver
hatt es ſich mit dem Durchbringen der Guter. Hier ſcheinet derienige
Grad der Schulden, welcher das Kapital zuerſt geſchwacht hat, viel
nachtheiliger zu ſein, als der lezte, walcher vollig an den Bettelſtab brin
get. Hierauf beziehen ſich vie bekannten Redensarten: Wenn ſchon Al
les weg iſt: So iſt die Sparſamkeit zu ſpat: Es iſt einerlei, ob man gar
nichts hat, oder, ob man! ſo etwas hat, welches einem nichts helfen
kann. Der Saz hat, zweitens, ſeine Feler, wegen ienes Sazes aus der
Naturlehre, der da ſagt, daß das Vergehen des Einen das Entſtehen
des Andern ſei. Folgtiche iſt ſelbſt der Grad der außerſten Beraubung
manchesmal weniger unbequem: Weit er eine Gelegenheit und eine Rei
zung giebt, einen neuen Weg einzuſchlagen. Daher beſchweret ſich De
moſthenes ſo oft gegen ſeine Landsleute, daß die unnuzen und ſchimpfli
chen Friedensbedingungen, welche ſie: ſich von dem Philippus auflegen
Ueßen, nichts anders waren, als gewiſſe Narungsmittel ihrer Berzagt
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S 16 49heit und Niedertrachtigkit. Er ſhricht, es warr viel zutraglicher, Plche
Wergleiche nicht zu haben: Weil auf dieſe Weiſe ihre Emugreit, andere

Mittel zu erfinden, weit beſſer geſcharft werden konnte. Es iſt ein gewiſ
ſer Arzt bekannt, welcher den zartlichen Weibern: Wenn ſie klagten,
daß ſie ſich nicht wol befanden, injzwiſchen aber doch nichts einnehmen
konnten, dieſe eben ſo, ſchnakſche, als.grobe, Antwort ertheilte: Die
Nothwendigkeit erfordert es, daß iht noch kranker werdet: Damit ihr al
le Arzeneien gern leiden lernet. Ja, eben der Grad der ganzlichen Be
raubung, oder des volligen Mangels, kann, nicht nur zur Erwekkung des
Fleißes; ſondern auch zur Erlangung der Geduld, heilſam ſein.

Betrachtung uber das zweite Glied des Sazes.
Auch der andete Theil des Sajes ſteiſt ſich auf eben den Gruud

auf welchen ſtih der erſte Theil ſteift; namlich, auf die Grade des Etwas
und des Nichts. Daher ſind ſo große Lobſpruche von den Anfangen
der Unternehmungen gebrauchlich.

1tDen Anfang wol gemacht: Das heißt ſchon halb gethan.
Eben hiernach verfaret die Kunſt der Sterndeuter.: Dieſe Manner pfle
aen aus dem Augenblikke und: aus deme Puntre der Geburt. oder der
Emnpfangniß, auf die Beſchaffenheit, oder auf die Schikkſale, einet
Menſchen zu ſchlußen.

Wiederlegung des zweiten Gliedes des Sazes.
Zuerſt, trüget der Saz hier: Weil die erſten Anfange der Din

ge manches mal nichts anders ſind, als Verſuche. So nennet ſie Epit
kurus in ſeiner Weltweisheit. Man hat darunter gewiſſe Vorubungen
zu verſtehen, welche ein Garnichts ſind: Wenn ſie nicht wiederholet und
weiter getrieben werden. Alſo ſcheinet in dieſem Falle der zweite Grad
wurdiger und machtiger, als der erſte. Gleichwie bei dem Faren das
hinterſte Pferd allezeit mehr zur Bemegung des Wagens beitragt, qls
das vorderſte. Auf eben dieſe Art pflegtman nicht ungeſchikkt zu ſagen,
daß es das erwiederte Schimpfwort jei, welches eigentlich an dem Hader
Schuld habe. Denn, das erſte ware vieleicht verfladdert.  Daher hat
vas erſte den Anfana zum Unglukke hergeaeben; das lezte aber hat ge
macht, daß das Unglukk keine Schranken behielt. num andern, iſt der
Saj auch hhier unrichtig, wegen des Vorzugen der Veſtapdigkela, welche

nicht
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Mau7 9nicht im Anfange; ſondern, im Fortgange, zu ſuchen iſt. Den erſten
Einfall kann das Ohngefer, oder die Natur, hervor bringen. Die Be
ſtandigkeit wird nur durch eine reifere Gemuthsfaſſung und durch die ur—
theilende Vernunft gewirkt. Drittens, iſt der Saz hier in denen Din
gen eine Unwarheit, deren Beſchaffenheit und ordentlicher Lauf der an—
gefangenen Sache gleichſam entgegen arbeitet: Daß, folglich, der erſte
Anfang. immerdar etwas leres bleiben muſſte: Wenn die Krafte nicht
fort wirkten. Die Redensarten ſind ia gewonlich: Nicht weiter fortge—
hen, heißt zurukk gehen; und: Wer nicht zunimmt, der nimmt ab.
Man ſiehet dieſes: Wenn der Gang Berg an und die Schiffart gegen
den Strom gehet. Fanget aber die Bewegung mit dem Abſchuſſe des
Berges an, oder geſchiehet das Rudern Strom unter: So zeiget ſich der
Grad des Anfanges auf einer weit ſtarkern Seite. Endlich, beziehet ſich
dieſer Anſtrich nicht nur auf den Grad des Anfanges, welcher von der
Moglichkeit auf die Wirklichkeit gehet, in der Vergleichung mit dem
Grade, welcher von der Wirklichkeit auf das Zunehmen gerichtet iſt:
Sondern, er beziehet ſich auch auf den Grad, welcher von der Unmoglich
keit auf die Moglichkeit gehet, in der Verc leichung mit dem Grade, wel
cher von der Moglichẽeit auf die Wirklichkeit gerichtet ſt. Denn, der
Grad von der Unmoglichkeit auf die Moglichkeit ſcheinet großer zu ſein,
als der Grad von der Moglichkelt auf die Wirklichkeit.

Der zehnte Saz.Dasienige iſt großer, was ſeine Beziehung auf die War

heit hat, als wie dasienige, welches die Meinung zum Grun—
de hat. Die Beſtimmung aber und die Probe deſſen, wel
ches nur der Meinung wegen ubernommen wird, iſt dieſe,
daß Jemand etwas nicht thun wurde: Wenn er wuſſte, daß
es nicht bekannt werden ſollte.

Berrachtung.
Dieſen Ausſpruch thun die Zpikuraer uber die Glukkſeligkeit, wel—

che die ſtoiichen Weltweiſen in der Tugend ſuchen. Siee ſprechen, ein
ſolches Glukk ſei dem Glukke eines Gaukelers auf der Schaubune anlich.
Denn, dieſer wurde bei ſeinen Freunden ſo fort in einen Verfall gerathen:
So bald exr von den Zuſchauern und ihrem Beiſalle verlaßen wurde.

Daher heißen ſie die Tugend, zum Schimpfe, ein theatraliſches Gut. Das
Gegentheil findet ſich bei den Reichtumern. Jener ſagt von denſelben:

C Das



2

S i8sDas Volk verlacht mich zwar: Jch iauchze mir im Stillen.
Eben ſo gehet es mit der Wolluſt.

Die ſuße Freude wird im Herzen unterdrukkt:
Da aus der Miene nichts, als Scham und Keuſchheit, blikkt.

Die Wiederlegung.
Der Betrug dieſes Sazes iſt etwas verſtekkt: Obgleich die Antwort

auf das Beiſpiel, welches angefuret wird, ſehr leicht iſit. Denn, die
Tugend muß nicht wegen der Gunſt des Volks gewalet werden. Der
Befel iſt ia bekannt, daß ſich ein ieder vor ſich ſelber am meiſten ſcheuen
ſoll. Folglich, muß ein ehrlicher Mann in der Einſamkeit eben derſelbe
ſein, der er auf der Schaubune iſt. Jndeſſen kann es vieleicht ſein,
daß ſich die Tugend um des Lobes willen etwas mehr anſtrenget: Gleich—
wie die Warme durch den Wiederſchein vergroßert wird. Jedoch,
hierdurch wurde nur das gelaugnet, was der Saz zum voraus ſezt; ſeine
Kalſchheit ſelbſt aber wurde damit noch nicht wiederlegt. Die eigentliche
Wiederlegung iſt dieſe. Geſezt, die Tugend; inſonderheit dieienige, wel—
che Arbeit und Kampf ubernehmen muß, wurde nicht gewulet werden:
Wenn ſie das Lob und der Preis nicht zu begleitänj pflegte:“ So folget
doch daraus gar nicht, daß nicht der Trieb und die Reizung zur Tugend
hauptfſachlich um ihrer ſelbſt willen entſtehe. Das Lob kann zwar wol
eine BewegungsUrſache ſein; eine Urſache, ohne welche etwas nicht ge
ſchehen ware: Deswegen aber iſt ſie nicht aleich die Urſache, welche die
Handlung wirket, oder ausmacht. Zum Exempel: Wenn zwei Pferde

waren, von denen das eine; ohne ihm die Spornen zu geben, alles mit
Hurtigkeit thate; das andere aber; wenn es angeſpornet wurde, das er
ſte weit ubertrafe: So wurde; meiner Meinung nach, das lezte den Sieg
davon tragen und fur ein beſſeres Pferd gehalten werden muſſen. Keinen
Menſchen von richtigem Urtheile wurde iene Sage: Weg mit dem Gau
le, denen Munterkeit in den Spornen ſizt, zu einem andern Ausſpruche
bewegen. Denn, wenn gleich der Sporn ein ordentliches Werkzeug des
Reuters iſt, welches ihm weder zur Laſt noch zur Hinderung gereichet: So
iſt darum dasienige Pferd nicht geringer zu ſchazen, das durch den Sporn
ſchneller gemacht wird. Und das andere, welches ohne die Spornen
Wunder-Dinge thut, iſt deswegen nicht gleich fur beſſer; ſondern, nur fur

Ezartlicher zu halten. Auf gleiche Weiſe dienet der Rum und die hre der
Tugend an Statt der Anreizungen und der Spornen. Geſtzt, die Tügend

wurde
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wurde ohne ſie etwas langſamer ſein: So verhindert doch dieſes, daß ihr
ſolche Ermunterungen allezeit und willig gegenwartig ſind, ganz und gar
nicht, daß nicht die Tugend, auch durch ſich ſelbſt liebenswurdig ſein ſollte.
Folglich, wird der Saz mit Recht umgeworfen, welcher alſo lautet: Das
Merkmal derienigen Sache, welche nur der Meinung; und nicht der War
heit wegen, gewalet wird, iſt dieſes, das Jemand etwas nicht thun wurde:
Wenn er wuſſte, daß es nicht bekannt werden ſollte.

Der eilfte Saz.Was wir durch unſere eigene Muhe und Tugend gewin
nen, das iſt ein großeres Gut. Was uns durch eine fremde
Wolthat, oder von der Gutigkeit des Glukks, zugeworfen
wird, das iſt ein geringeres Gut.

Betrachtung.Die Grunde hierbon ſind dieſe. Der erſte beruhet in der Hoffnung
aufs Zukunftige. Denn, in der Gewogenheit anderer Menſchen, oder in
der gunſtigen Luft des Glukks, iſt nicht viel Gewiſſheit. Eigener Fleiß,
voder Tugend, ſind immer bei uns zu Hauſe. Wenn wir uns alſo hierdurch
etwas gutes erworben haben: So bleiben eben dieſelben Werkzeuge bei
uns. Siee ſind beſtandig zu neuen Vortheilen bereit; ia, durch die Ge
wonheit und den erwunſchten Fortgang werden ſie immer noch ſtarker ge
macht. Der andere Grund iſt dieſer. Fur dasienige, was wir durch eine
fremde Wolthat erhalten, muſſen wir auch von Fremden Schuldener ſein.

-Dasienige aber, was wir uns durch uns ſelbſt zu Wege bringen, furet
keine laſtige Verpflichtung mit ſich. Selbſt die gottliche Gnade erfordert
eine gewiſſe Wiedervergeltung gegen die Barmherzigkeit Gottes: Wenn
ſie uns mit Gutem uberhaufn Jedoch, das ſind verkerte und gottloſe

Weenſchen, welche hiermit nicht zufrieden ſind. Es trifft dasienige ein:
Wenn es ihnen glukket, was der Prophet ſagt: Des freuen ſie ſich unud
ſind frolich: Darum opfern ſie ihrem Neze und rauchern ihrem Garne.
Der dritte Grund iſt der. Auf dasienige, was nicht von unſerer Tu
gend herkommt, folget kein Lob und keine Achtuug. Denn, Din—
ve, welche von dem Glukke ruren, erwekken zwar eine Bewunderung;:
aber keine Ehre. Cicero ſchreibt an den Caſar: Das, was wir bewun
dern muſſen, haben wir: Aber, auf das, was wir preiſen ſollen, warten
wir noch. Der viorte Grund iſt dieſer. Dasienige, was man durch ei—
gene Geſchafftigkeit erlanget, iſt mit Arbeit und Anſtrengung vergeſellſchaf—
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ſi 20 ſſtet. Und eben das hat eine gewiſſe Anmuth in in ſich. Salomo ſpricht:
Dem Jagenden ſchmekkt ſein Eſſen wol.

Die Wiederlegung.Es giebt vier entgegenſtehende Farben, welche uns dieſe Sache ganz
anders vorſtellen und fur Wiederlegungen ienes vierfachen Anſtrichs ange
ſehen werden konnen. Erſtlich. Das Glukk ſcheinet ein Zeichen und ein
Beweis der gottlichen Huld zu ſein. Daher bringet es in uns ſelbſt Ver
trauen und Muth hervor: Und bei andern macht es uns Anſehen und
Hochachtuno. Es erſtrekkt ſich aber das Glukk auch auf iene ohngefere
Dinge, zu denen die Tugend kaum gelangen kan. Als Caſar ienem Steu
ermanne Herzhaftigkeit beibringen wollte: So ſprach er zu ihm: Du fa
reſt den Caſar und ſein Glukk. Hatte er geſagt: Du fareſt den Caſar
und ſeine Tugend: So ware dieſer Troſt vor einen, der durch den Sturm
in Gefar gerathen war, viel zu froſtig geweſen. Zum Andern. Was
von der Tugend, oder dem Fleiße herruret, das kann nachgeamet wer
den; darzu ſtehet andern der Weg auch offen. Das Glukk aber iſt eine
unnachamliche Sache. Es iſt ein Vorzug eines beſondern einzelnen Men
ſchen. Daher ſehen wir ia uberhaupt, daß die nat irlichen Dinae den Din
gen der Kunſt deswegen vorgezogen werden: Wei ſene keiner Rachamung
fahig ſind. Denn, was nachgemacht werden kann, das iſt, in Abſicht
der Moglichkeit, etwas aemeines. Drittens. Guter, welche vom Gluk
ke kommen, find Guter, die man umſonſt hat. Man hat ſie nicht fur Be—
muhungen kaufen durfen. Dieienigen aber, welche durch die eigene Tu
gend entſtehen, ſind gleichſam fur eine Bezalung angeſchafft. Aus dieſem
Grunde hat Plutarchus uber die Thaten des Timoleons, eines uber
aus glukklichen Mannes, in der Vergleichung mit den Thaten des Ageſi
laus und Lpaminondas; welche zu aleicher Zeit gelebt haben, den arti
gen Ausſpruch gethan, daß er ſagte: Jene waren den Gedichten des Ho
mers anlich: Sie ſchienen; wenn ſie andere ubertrafen, von ſelbſt zu
flußen und nach der Natur zu ſchmekken. Viertens. Was ſich wieder
Werhoffen und uber die Erwartungen zutragt, das iſt angenehmer und

f

hat in die Gemuther der Menſchen einen anmuthigern Einfluß Dis aber
ndet ſich bei ſolchen Dingen nicht, welche durch eigene Sorgfalt und

Muhwaltung angerichtet werden.

Der zwolfte Saz.
Was aus mehrern Dingen, die getheilet werden konnen,

beſte
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 21 dpbeſtehet, das iſt großer, als dasienige, welches aus wenigern
beſtehet und mehr einfach iſt. Denn, alle Sachen ſcheinen

aroßer: Wenn ſie Stukkweiſe. betrachtet werden. Daher hat
die Mehrheit der Theile auch das Anſehen der Große. Es
macht auch die Mehrheit der Theile ein ſtarkeres Weſen:
Wenn keine Ordnung da iſt. Denn, ſie giebt einen Schein
des Unendlichen und verhindert die Begreiflichkeit.

Betrachtung.
Dieſer Saz iſt ſo fort auf den erſten Anblikk und gleichſam hand—

greiflich falſch. Denn, nicht nur die Mehrheit der Theile; ſondern, auch
die Große derſelben wird das Gunze großer darſtellen konnen. Jn—
zwiſchen reißt doch dieſer Suz die Einbildung oft dahinn. Auch den Sinn
bann er betrugen. Denn, in einer Ebene, wo keine Zwiſchen-Stande
ſind, welche den Blikt brechen, ſcheinet ein Weg den Augen kurzer, als
auf einer ſolchen Erdſtrekke, wo man zu gleicher Zeit Baume und Gebau—
de, oder einen andern Vorwurf, welcher den Raum meſſen und theilen
kann, anſichtig wird. Wenn ein Menſch, welcher viel Geld hat, ſeine Ka
ſten und Beutel vertheilet und aus einander bringet: So bekommt er eine
großere Einbildung von ſeinen Reichtumern, als vorher. Auch in den
Erweiterungen hat es eine Kraft: Wenn eine Sache in viele Sltukke ge
theilet und ein iedes inſonderheit behandelt wird. Noch mehr aber erful—
let dieſes die Einbildung: Wenn es vermanget und ohne Ordnung ge
ſchiehet. Denn, die Unordnung erzeuget eine Meinung der Vielheit.
Wenn Dinge nach der Ordnung vorgewieſen, oder vorgelegt, werden: So
offenbaren ſie ſich mehr endlich. Es thut dieſes auch zuverlaßig dar, daß
nichts ausgelaßen ſei. Werden ſie aber unordentlich vorgeſtellet: So
halt man ſie nicht nur in ſich ſelbſt fur zalreich; ſondern ſie geben zu der
WVermuthung Gelegenheit, daß noch mehreres vorhanden ſei, welches man

weggelaßen habe.
Wiederlegung.

Der Saz iſt falſch; einmal, alsdenn: Wenn ſich iemand von einer
Sache zum voraus eine großere Vorſtellung macht, als es nach der wa
ren Große der Sache ſelbſt geſchehen ſollte. Tragt ſich dieſes zu: So
wird die Theilung eine ſo ungegrundete Meinung umſturzen. Sie wird

2. die Sache in ihrem waren Weſen, ohne Vergroßerung zeigen Wenn
daher Jemand von einer Krankheit, oder von einem Schmerze beſallen iſt:

C 3 So



 22
So werden ihm die Stunden ohne Ur und Seiger viel langer vorkomnſen:
Als wenn er ſie nach Ur und Seiger meſſen kann. Denn, der Ueber—
druß und die Beſchwerlichkeit der Krankheit macht es, daß ihn die Zeit
langer deuchtet, als ſie in der That iſt. Die Berechnung der Zeit beſſert
dieſen Jrrtum und macht ſie kurzer, als iene falſche Meinung ſie ſich ein
bildete. Auch bei der Ebene kommt es manchesmal anders: Als oben
geſagt worden iſt. Wir wollen ſezen, das Geſicht ſtelle dem Sinne einen
Weg anfanglich darum kurzer vor: Weil derſelve ungetheilt iſt. Wie
aber, wenn man ſich nun die Entfernung weit kleiner eingebildet hat,
als man ſie hernach findet? Nun wird die betrogene falſche Einbildung ei
ne gegenſeitige Wirkung haben. Man wird ſich den Weg nun wieder
weit langer gedenken, als er doch wirklich iſt. Wenn man alſo einer un
richtigen Meinung von der Große einer Sache beforderlich ſein will: So
hute man ſich vor den Theilungen. Man preiſe nur immer die Sache im

Ganzen. Der Saz betrugt zum andern: Wenn die Eintheilung getren
net geſchiehet; ſo, daß die Sache nicht auf einmal betrachtet und mit ei
nem Blikke uberſehen werden kaun. Wenn die Blumen in einem Gar
ten auf vielen Beten getheilet ſtehen: So haben ſie das Anſehen einer
weit großern Mange, als wenn ſie auf einem Bete zuſammen ſtunden.
Man uberſchaue aber alle dieſe Bete auf einmal. Nun wird die Verei
nigung vor der getrennten Theiluna auf eine andere Weiſe den Vorzug
behalten. Auf die Art ſcheinen die Einkuntte Derer großer zu ſein, welche
ihre Landguter und weitlauftige liegende Grunde in einem Striche neben
einander fort haben. Denn, wenn ſie zerſtreuet liegen: So konnen ſie
nicht ſo in die Augen falen. Der Sa,z iſt, zum dritten, irrig, wegen des
Ranges, welchen die Einheit uber der Vielheit hat. Denn, eine iede
Zuſammenſezung iſt ein gewiſſer Beweis des Unzureichenden in dem Ein
zelnen. Hier trift iener Vers ein:Was einzeln gar nichts nuzt, das hilft vereinigt viel.

Eben daher hatte Maria das beſſte Theil erwalet. Martha, Martha,
du haſt viel Sorge und Muhe: Eins aber iſt noth. Dieſes iſt der Jn
halt iener Fabel des Aeſopus, von dem Fuchſe und der Kaze. Der
Fuchs pralte, wie viele Kunſte und Ausfluchte er hatte, den Hunden zu
entrinnen. Die Kaje aber ſagte, ſie konnte ihre Zuverſicht nur auf ein
einziges Hulfsmittel ſezen; namich, auf ihr ſchlechtes Vermogen zu klet
tern. Allein, dieſes ſchlechte Vermogen war eine weit zuverlaßigere Ver

theidigung, als alle dieienigen Streiche, welche der Fuchs zu ſpielen ge
dach



S 23 cbdachte. Daher kommt das Spruchwort: Der Fuchs weiß viele Locher:
die Kaze nur eins; aber ein großes. Selbſt aus der ſittlichen Bedeutung
dieſer Fabel erhellet eben das. Denn, ſich auf einen einzigen treuen und
vermogenden Freund verlaßen konnen: Das hat mehr Sicherheit bei ſich,
als ſehr viele Schalkheiten und Ranke.

Folge der Reden.
1. Karl Friedrich Hecht, aus Hezdorf, in der Ukermark, eroffnet die

Uebung und redet von dem Charakter und den Geſchichten des Ko
niges Heinrichs, uberhaupt.

2. Abraham, George Schadowo, aus Berlin, ſpricht von des Prinzen
WVermalung mit der Katharina von Spanien und der vorgeſezten
Scheidung von ihr.

3. Friedrich Willhelm Hoffmann, aus Berlin, zeiget an, wie dieſe Ehe
ſcheidung bei Frankreich und dem Pabſte betrieben ſei.

4. Samuel Gottlieb Willich, aus Dechſel, bei Landsberg an der War
te, erzalet, wie der Pabſt dieſe Eheſcheidung durch den Kardinal,
Campegius, bearbeitet habe.

5. Martin Friedrich Muller, aus Zorndorf, bei Kuſtrin, berichtet,
wuaie ſolche Eheſcheidung durch den Pabſt abgebrochen; durch den

Heinrich ſelbſt aber ausgefuret ſei.
6. Johann Friedrich Bar, aus Berlin;
7. George Ludewig Friedrich Mezner, aus Radach, in der Neumark; und
8. Johann Friedrich Siegmund Autctuſtin, aus Berlin, handeln nach

einakder von den aus dieſer Eheſache erfolgten engliſchen Relitzions
veranderungen und den aus beiden Stukken entſtandenen tragi
ſchen Handiungen des Koniges.

9. Samuel Friedrich Kletſchke, aus Kuſtrin, tragt die Geſchichte von
der andern Gemalinn des Koniges und ihrer Enthauptung vor.

10. Rudolph Auguſt Muller, aus Zorndorf, bei Kuſtrin, giebt Nach
richt von der zten aten gtin und sten Ehe des Monarchen.

11. Samuel David Chriſtian Lkkatd, aus Berlin, ſtellet eine Betrach
tung uber das zum Verdachte geneigte Gemuth des Koniges an.

12. Johann Gottlieb eriedrich Borgau, aus Barbi, bemerkt das En
de des Koniges, Heinrichs.

13. Johann BernhardGotthilf Plato, aus Neuenhagen, in der Mittelmark;
14. Samuel Chriſtlieb Schaz, aus Berlin;
15. Chriſtian Heinrich Kieſewetter, aus Berlin; und

—2—.



S 24 d16. Johann Valentin Friedrich Starke, aus Lichterfelde, in der Mit—
telmark, unterreden fich uber das Leben des Kardinais, Wolſai.

17. Karl Guſtav Willhelm Kircheiſen, aus Berlin preiſet in einer
J dvoetiſchen Erzalung die Zelonung des Guten.
18. George Karl Witte, aus Berlin, thut eine poetiſche Erzalung vom

Guten und Boſen in der Welt.19. Johann Martin Chriſtian Ekkard, aus Berlin, ſtellet die Enthaup
tung:des Kardinals, Fiſcher, vor r.ao. Johann Friedrich Schmidt, aus Berlin, beſchreiht den Großkanj

ler, Morus, und ſeine Enthauptung.
ar. Johann Avnd Sunorius. aus Nordhauſen, in der Neumark, ſchil—

dert, bei dem Tode des Fiſchers und Morus, den Muthigen.
22. Daniel Willhelm Sadewaſſer, aus Zachan, in Pommern, macht

Nachmittages den Anfang von des Koniges Heinrichs, Kindern;
beſonders, von deſſen Sone, dem Konige, Eduard.

az. George Friedrich Neuimann, aus Berlin, zeichnet des Koniges
Tochter, die Koniainn, Maria.

24. George Willhelm Jakob Gabel,„unei Wit ſn
GSrhderebb errunnaim: und2

B  bensGe
29 Joh. Fr. pal iegensdauf/ ein cgttind
as, Heinrich Gottlleb Graifunder, aus erlin, ſezen die

ſchichte des Kardinals, Wolfai, in einem Geſprache fort.
27. Nathanael Gottlob Buſſaus, aus Neuendorf, bei Kroſſen;
as. Nichael Friedrich fiſcher, aus Wuſterhauſen, an der Doſſe.
29. Johann Jakob Muller, aus Krampfer, in der Prigniz;
30o:. Otto Chriſtoph Schuze, aus Staffelde, inn der Mittelmark;
au. Emanuel/Siegftied von Venthein, aus »ogrlin  und
g2. Friedrich Chriſtian Ratemann, aus Bielefeid, furen nach einander

die Geſchichte des Kardinals, Polus, aus.33. Karl Siegmund Koppius, aus Berlin, ehret in teutſchen Verſen

das Schuzrecht der gottlichen: Voeſehung.. ee
34. Johann narl Lind, aus Werlin une ns5. Johann Wilthelin de. ene,oautrtuſtrin, vollenden die Geſchichte

des Kardinals; Polus. es6. Karl Friedrich Willheln Graun, aus Berlin rumet des Koniges
Heinrichs, andere Tochter, die Koniginn, Eliſabet.

37. Severin Johann Chriſtian Glorfeld, aus Beuin, ſtattet in einer
teutſchen Ode die Pflichten gb, welcher dieſer Tag:von uns fordert
und macht den Beſchluß.
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